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Schnaaſe taſtete ſich am Geländer über den Steg, ging 
auf das Licht zu, ſtolperte über Baumſcheiben und ſtand 
endlich vor der Haustüre, die verſchloſſen war. 

Er klopfte. 

Frau Margaret kam gerade aus der Küche und hörte es. 

„Wer is da?“ 


„Rentier Schnaaſe aus Berlin. 
nur 'n Momang unterſtehen!“ 

Margaret öffnete und ſah mit herzlichem Mitleid den 
barhäuptigen, ganz aus dem Leim gegangenen Mann vor 
ſich ſtehen. 

Das Waſſer lief aun ihm herunter und rann über den 
Fußboden. 

„Mahlzeit, 
denken ...“ 

„Is Ihnen was paſſiert?“ 

„Nee, das heißt: ja. Ich bin ſo 'n bißchen aus der 
Faſſong geraten, wie Sie ſehen. Ich wollte meinen ge⸗ 
wohnten Abendbummel machen, und denn kam das heilloſe 
Wetter ... hören Se nur, wie's plantſcht!“ 

„Aber ſo können S' doch net bleib'n 
Kleider! Martin!“ 

Die Türe der Wohnſtube ging auf, und Konrad kam 
heraus. Die Mutter ließ ihm keine Zeit zum Fragen. 

„Führ an Herrn Schnaaſe zu dir nauf und gib ihm 
was zum Anzieh'n. So dürfen S' net bleib'n, da müßten 
S' ja krank wer'n!“ 

„Ste find zu liebenswürdig, aber das kann ich doch 
nich aunehmen ...“ 

„Na . . . na . . gehen S' no gleich nauf und ziehen 
S' was Trockens an!“ 

Im Zimmer oben erzählte Schnaaſe dem teilnehmenden 
jungen Manne, wie er nach ſeiner Gewohnheit abends noch 
'in bißchen ins Freie ging, und wie er das drohende Ge⸗ 
witter nich weiter beachtete, und plötzlich, wie er ſchon weit 
außen in den Feldern war, ging's los, aber nich zu knapp! 
Und denn Nacht un Dunkelheit, da kam er vom Wege ab. 
„n wahres Glück, daß es nich hagelte. Denken Se ſich, 
ohne Hut! Den hatte der Wind genommen, bei dem Feld⸗ 
kreuz, in der Nähe, und denn ging's druff, Donnerkiel! 
Na, weil ich nur unter Dach und Fach bin. Hören Se mal, 
Ihre Mutter is aber wirklich ne famoſe Frau! So was 
Liebenswürdiges! Und daß Sie mir nun trockne Kleider 
geben, das is alles möglich ... To... na, die Hofe is 'n 
bißchen knapp. Mit den Jähren kommt das Ambopoäng 
Wie ich ſo alt war wie Sie, war ich ſchlank wie ne Tanne 
. ah! Und friſche Socken! Das is 'n großartiges Ge⸗ 


Bitte, laſſen Sie mich 


verehrte Frau Oßwald! 


Sie wer'n ſich 


in die naſſ'n 
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fühl ... das kennt nu allerdings der große Erotiker 
nich .. Verkehren Se übrigens viel mit dem Schente?“ 

„Mit wem?“ 

„Na, mit dem Menſchen mit den Kulleroogen, der ſich 
hier fälſchlicherweiſe als Dichter ausgibt. Is nämlich gar 
keener, kann ich Ihnen nur ſagen. Meine Frau hat ihn 
protegiert, weil ſe alles, was nach Literatur riecht, prote⸗ 
gieren muß . .. aber ich wer’ den Schieber rausſchmeißen 
Sind Se froh, wenn Se ihn nich kennen. So... Nu 
den Rock. Zuknöppen kann ich in nich ... meine Frau 
wird kieken, wenn ich in den Kledaſchen ankomme . .* 

„Sie müſſ'en noch wart'n, Herr Schnaaſe, bis der Regen 
aufhört.“ 

„Ja? Karline wird ſich allerdings ängſtigen ... aber 
es gießt immer noch wie mit Kannen.“ 

Sie gingen in die Wohnſtube, wo Herr Schnaaſe ſeine 
Erlebniſſe auf freiem Felde mitten im entfeſſelten Sturme 
ſchilderte, mit ſtärkeren Worten, als ſie Michel, der rauchend 


in einer Ecke ſaß und zuhörte, all ſein Lebtag für die grim⸗ 


migſten Tatfuns gefunden hatte. 

Der Regen ließ nach, und Konrad erbot ſich, den Gaſt 
auf dem kürzeſten Wege über die Sattlerſtiege heim⸗ 
zuführen. 

Schnaaſe nahm die Freundlichkeit gerne an und ver⸗ 
abſchiedete ſich wortreich von den braven Leuten. 

„Da wären wir nu glücklich,“ ſagte er aufatmend zu 
Konrad, als ſie auf den Marktplatz kamen und die gaſt⸗ 
freundliche Laterne der Poſt ſahen. 

„Sie haben mir einen großen Dienſt erwieſen, nee wirk⸗ 
lich! Und jo was vergeſſe ich ich, und wenn Se mal nach 
Berlin kommen und irgendwie, es kann ja mal vorkommen, 
in ne Situation geraten, dann wenden Se ſich vertrauens⸗ 
voll an mich! Das verlange ich ganz einfach von Ihnen.“ 

Er ſchüttelte dem jungen Manne väterlich die Hand und 
ſchritt, aus ſo dringenden Gefahren gerettet, ſehr erleichtert, 
ſehr gehoben, dem Eingange der Poſt zu. 

Freilich, oben im Schlafzimmer brannte Licht, und das 
bewies, daß man ihn erwartete; vermutlich mit einer 
Miſchung von Angſt und Empörung, und er ſah ein ſtrenges 
Examen voraus. 

Aber das konnte Guſtav Schnaaſe nicht erſchrecken. Was 
Examina anlangte und forſchende Fragen, da konnte ihm 
nichts Schlimmes paſſieren. Da war er gefeit, denn im 
Schildern, Ausmalen und Erfinden tat es ihm keiner zuvor. 

Von Stine erfuhr er ſchon an der Türe, daß ſeine Frau 
Herzkrämpfe habe. 

Das Mädchen ſah ihn ſeltſam an. 
Anzugs — — oder? 

Na, wenn Stine ſchon was wußte, würde fie nicht petzen. 
Dagegen gab's Mittel. 

„So. . . ſo . . . Herzkrämpfe?“ 

Das war das ſtärkſte Hausmittel, 
ſchmettern, aber es war nicht mehr neu. 

Er ſchlich ſich auf den Zehenſpitzen ans Bett. 

Karoline ſah ſtarr zur Decke empor und ſtöhnte; eine 
Hand hatte ſie an die Herzgrube gepreßt, mit der andern 
krallte ſie über die Decke, um ihre Schmerzen anzudeuten. 

„Karlineken!“ flüſterte Schnaaſe. 


War's wegen des 


um ihn zu zer⸗ 


Die Kranke verriet durch keine Bewegung, daß ſie ſein 
Kommen bemerkt hatte. 

„Warum haſte keinen heißen Umſchlag? Das iſt doch 
immer das Beſte! Henny könnte es wirklich wiſſen. Stine!“ 

„Laß das!“ ſagte Frau Schnaaſe knapp und beſtimmt. 

„Na, wenn du nich willſt, aber du weißt doch, der Arzt 
hat dir heiße Umſchläge empfohlen. Iſt dir ſchon etwas 
beſſer?“ s 3 

Keine Antwort. 

Er ſetzte ſich auf einen Stuhl ans Bettende und drehte 
die Daumen übereinander. Mal vorwärts, mal rückwärts. 

„Tia .. . ja . . “ ſagte er. 

Ein ſtarkes Verlangen nach einem Glaſe Bier und einer 
Zigarre überfiel ihn. > 

„Hör mal, Karline, es iſt doch beſſer, ich ſchicke dir Stine 
mit n' heißen Umſchlag ...“ 

Keine Antwort. N 

„Außerdem“, ſagte Schnaaſe, „muß ich was zu mir 
nehmen. Ich bin total erſchöpft ...“ 

Die Kranke wandte ſich faſt ungeſtüm gegen ihn. 

„Das ſähe dir ja ähnlich, dieſe Rückſichtsloſigkeit. Nicht 
genug, daß du mich in die tödlichſte Angſt verſetzt Haft, willſt 
du nu wieder gehen und kneipen ...“ 

„Na! Denn nich ...“ 5 

Er fiel auf ſeinen Stuhl zurück und mußte ein paarmal 
heftig nieſen. . 

„Da haben wir die Beſcherung. Ich krieg 'n Schnuppen.“ 

Karoline fühlte kein Mitleid. Sie ſagte ohne krankhafte 
Schwäche im Tone: 0 

„Ich reiſe morgen ab.“ 

„Wie meinſte?“ 

„Ich reiſe morgen ab.“ 

„Schön. Ich habe doch niſcht dagegen. Reiſen wir eben. 
Hoffentlich Haft du dich bis morgen fo weit erholt .. 

„Auf meine Geſundheit Haft du wohl noch nie Rückſicht 
genommen. Aber .. wie ſiehſt du denn aus?“ 

Sie muſterte mit entſetzten Blicken den fremden Anzug, 
der die Fülle ihres Mannes zuſammengepreßt hielt. 

„Wie man eben ausſieht, wenn man auf freiem Felde 
vom Gewitter überraſcht wird, und wenn die Blitze rechts 
und links einſchlagen, daß man betäubt is un ſich gerade 
noch in ein fremdes Haus flüchtet und von mitleidigen 
Menſchen 'n trocknen Anzug bekömmt. Es waren übrigens 
die Eltern von dem jungen Maler, und ich muß ſagen, ſie 
haben ſich tadellos benommen und waren von einer Nettig⸗ 
keit... Ta... Karline ... ich hätte den Tod davon 
haben können, aber du biſt ja nicht in der Laune oder nich 
in der Lage, mich anzuhören, und wenn ich dir ſage, daß ich 
erſchöpft bin und was zu mir nehmen muß, denn findeſt du 
mich rückſichtslos ...“ 

„Du kannſt dir von Stine etwas heraufbringen laſſen, 
denn wieder warten, bis es dir gefällig iſt, endlich zu kom⸗ 
men, das fällt mir nich ein. Vielleicht erinnerſt du dich, daß 
ich dir ſchon beim Abendeſſen ſagte, ich habe mit dir über 
eine ſehr wichtige Angelegenheit zu ſprechen?“ 

„Alſo, dann raſch 'n Glas Bier und kalte Platte, und 
ich hätte zu gerne ... aber Rauchen kannſte wohl nich ver- 
tragen?“ 

Wie du nur fragen magſt! Im Schlafzimmer und wenn 
ich Herzkrämpfe habe!“ 

„Immer noch?“ a 

„Du weißt, daß es nich fo ſchnell vorübergeht ... ich 
ſollte überhaupt nicht ſprechen ... aber die Angelegenheit 
tft fo dringend. 

Nachdem Stine Bier und geräucherte Zunge gebracht 
hatte, erzählte Karoline, daß Tante Jule geſchrieben habe, 
daß Fritz Gieſecke um Henny anhalten wolle, und daß Gie⸗ 
in einverſtanden ſeien, und daß man ſich alſo entſcheiden 
müſſe 

Sie trug das meiſte lebhaft und wie eine geſunde Frau 
vor; nur manchmal dämpfte ſie die Stimme und griff ſich 
mit einer ſchmerzlichen Gebärde ans Herz, um Schnaaſe 
nicht ganz von dem Bewußtſein der Schuld abzubringen. 

Das war ratſam, denn er aß mit ſichtlichem Wohl⸗ 
behagen. 

„Ich bin ganz mit einverſtanden,“ ſagte ſie. „Henny 
auch, und ich denke, “du wirft nichts dagegen haben, denn die 
Partie iſt gut, und was noch mehr iſt, fie iſt paſſend. Die 
jungen Leute harmonieren in ihren Neigungen, was ja doch 
die einzige Gewähr für eine glückliche Ehe bietet ...“ 

Karoline ſeufzte bei dieſen Worten. 
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„Er hat auch Pinke“, ſagte Schnaaſe mit vollem Munde, 
„Un Pinke gibt die richtige Harmonie.“ 

„Alſo, wenn du keine Bedenken haſt.“ 

„Nee, hab' ich nich. Im Gegenteil Fritz is 'n tüchti⸗ 
ger Bengel, un Gieſeckes Häuſer in der Jakobſtraße unter⸗ 
ſtützen den Antrag. Ich finde auch, es is höchſte Zeit, daß 
mal Ernſt wird, denn die zärtlichen Blicke von dem James 
Deſſauer und den anderen Ballſchmeißern ſin mir ſchon 
lange über ...“ 

„Es kann noch Schlimmeres an einen herantreten,“ 
ſagte Karoline. „Alſo, dann ſchicke ich morgen früh 'n Tele⸗ 
RER, an Tante Jule, und morgen mittag reiſen wir 
. i 

„Morgen?“ 

„Ja. Ich finde, die Sache muß ſofort ins reine kom- 
men, und dann — ich habe auch ſonſt meine Gründe. Ab⸗ 
geſehen von deiner Rückſichts loſigkeit ...“ 

„Na, Karlineken, als angehende Schwiegereltern könnten 
wir ja in dem Punkt mal Frieden ſchließen. Du haſt keine 
Ahnung, was ich bei dem ſchauderhaften Wetter zu lelden 
hatte, ſonſt wärſte froh, daß ich überhaupt noch heimgekom⸗ 
men bin. Und was die Abreiſe betrifft, — meinswejen. 
Sie kommt zwar etwas plötzlich, und ich hätte eigentlich Ver⸗ 
yflichtungen wegen dem Feez, den wir doch vorhatten ...“ 

„Das kommt wohl nicht in Betracht ..“ 

„Laſſen wir's ſchießen und ſahren morgen. Wir ſind 
hierhergekommen, weil du es wollteſt, und wir gehen, weil 
du es willſt. Und ich muß ſagen, der Abſchied fällt mir nich 
ſchwer ...“ 

Er hatte ſeine beſonderen Gründe, aber er erwähnte 
nichts davon. 

„Du ſprichſt ſo, als wäre das eine Laune von mir,“ 
ſagte Karoline. „Und doch biſt du ſchuld, daß ſich die Leute 
das herausnehmen...“ 

„Wer — was — herausnehmen?“ 

„Wenn du immer den Ernſt wahren würdeſt, käme kleiner 
AR Idee, daß er ſich auf Henny Hoffnungen machen 
rf 

„Wer macht ſe?“ 

„Das iſt es ja, daß du's nicht mal ſiehſt! Herr Bünzli 
hat mir heute ganz unverblümt zu verſtehen gegeben ...“ 

„Daß er Henny zu Frau Bünzli machen möchte? Is 
die Möglichkeit? Und du? Was haſt du geſagt?“ 

„Nichts. So was überhört man ...“ 

„Ich hätt's nich überhört. Herrgott, daß mir das ent⸗ 
gehen konnte! Junger Mann, hätt' ich geſagt, Sie ſin an die 
falſche Adreſſe gekommen. Für Sie gibt's niſcht wie die 
Tochter von 'nem Strumpfwirker oder von 'nem Trikotagen⸗ 
geſchäftsinhaber. Was Ihnen fehlt, hält' ich gejagt, find 
Socken ... Und wann, Karoline, bat er den Aberfall ge⸗ 
macht?“ a 

„Heute nachmittag ... er begleitete mich doch „.“ 

Schnaaſe pfiff leiſe durch die Zähne. 'n Seifenſieder 
ging ihm auf. ; 

Alſo deswegen hatte der Lümmel ſeine Einfälle lieder⸗ 
lich gefunden, weil es ihm mit den ſoliden Einfällen nich 
geglückt war? 

„So 'n Flegel!“ ſagte er laut. 

„Reg dich nich weiter auf!“ ſagte Karoline. 

„übrigens hat auch dein Oberleutnant Andenenmnagen 
gemacht ...“ 

„Mein is er nich. Und bei dem is es nich Ernſt; da is 
es nur die angeborene öſterreichiſche Liebenswürdigkeit.“ 

„Na ... ich weiß nich. Wenn wir noch länger hier 
wären. Und dann glaubt Henny, daß auch der dritte noch 
kommen würde, der junge Maler ...“ 

„Das glaub' ich nich. Ich muß jagen, er is 'n netter 
Menſch, und er hat ſich heute famos benommen ...“ 

Karoline zuckte die Achſeln. 

„Kann man's wiſſen?“ 

„Merkwürdig!“ ſagte Schnaaſe, als er ſchon im Bette 
lag. „Wie Henny auf die Süddeutſchen wirkt. Ausgerech⸗ 
net in dem Neſt müſſen wir die Flucht ergreifen vor Hei⸗ 
ratsanträgen. In Zoppot, wo doch Betrieb war, hab' ich 
nie was gemerkt. Oder du?“ 

„Geflirtet hat man dort auch ..“ 

„Eben. Das is es ja! Dort flirten ſe, und hier gehen 
fe aufs Ganze. Is das nu ernſtere Lebensauffaſſung oder 
Mangel an Kleingeld? Aber du willſt wohl ſchlafen? Gute 
Nacht, Karline!“ (Fortſetzung ſolgt.) 
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Der Kaffer und das Krokodil. 


Skizze von Ernſt Otto Neidhard. 


Es ſind jetzt an die zwanzig Jahre darüber hingegan⸗ 
gen, und es war auf der „Volksflyt“, einem jener aus⸗ 
rangierten und ungemütlichen Dampfer, denen die Indiſche 
Stoomvaart Maatſchappij den Poſtdienſt zwiſchen Surabaya 


und Makaſſar anvertraut hat. 


4 


In einer Sternennacht, wie ſie nur die Sundaſee kennt, 
befand ſich unſer Schiff zwiſchen dem vierten und fünften 
Grad ſüdlicher Breite, und Bob de Vries, unſer alter Kapi⸗ 
tän aus Rotterdam, hatte ſeine wenigen weißen Paſſagiere 
in der Bar der erſten Kajüte verſammelt. 

In jener Nacht ließ die Stimmung nicht lange auf ſich 
warten, und in dieſer erzählte uns Harry Harber ſeine 
rätſelhafte und unglaubliche Geſchichte, für deren Wahrheit 
er allein die volle Verantwortung zu übernehmen hat. 

„Wie Sie wiſſen, meine Herren“ — ſo begann er — 
„bin ich jahrelang Pflanzer an der Oſtgrenze von Transvaal 
geweſen, ehe ich die Kaffeeplantagen in der Provinz Deli 
übernahm. Erſt die Engliſhmen, denen ſelbſt anzugehören 


mich mein Name in Verdacht bringen könnte, haben mich 


durch ihren unſeligen Krieg aus dem geſegneten Lande 
der Diamanten und der Kapbüffel vertrieben. Damals war 


ich ein leidenſchaftlicher Nimrod und habe den erſten Jagd⸗ 


klub in Bulawajo gegründet. 

Ich kam nur ab und zu in dieſe Stadt. Den größten 
Teil des Jahres verbrachte ich zwiſchen Buſch und Strom 
auf meiner Farm, wo Joſua, ein ſehr anſtelliger und 
landeskundiger Kaffer, mein Diener und Karel Houtcamp, 
ein ſchon in vorgerückten Jahren ſtehender, vom Aber⸗ 
glauben beſeſſener Bure, mein Nachbar war, 

Den in unmittelbarer Nähe unſerer Anſiedlungen ſich 
hinziehenden Buſch, der erſt viele Kilometer weit an den 
ſteilen Ufern des Sandfluſſes ſein Ende erreichte, hatten 
wir gründlich mit der Büchſe von Hochwild geſäubert, und 
ſo faßten wir eines Morgens den Beſchluß, das Zelt auf 
den Rücken eines Eſels zu laden und unſer Glück auf den 


ſich längs des Stromes hinziehenden Grasweiden zu pro⸗ 


bieren. 

Mein Joſua kannte ſich aus. Seine Naſe war feiner 
als die eines iriſchen Apporthundes. Wir hatten ſchon 
anderthalb Tagwanderungen durch den Sand, die Dornen 
und Akazien hinter uns. Der Graswuchs fing an üppiger 
zu werden, das ſicherſte Zeichen, daß wir nicht mehr allzu 
weit von dem Flußbett entfernt ſein konnten. Plötzlich 
blieb Joſua ſtehen. Er grinſte, jo daß ſein weißes Gebiß 
wie der Schimmer des friſchgefallenen Schnees auf einem 
finſteren Gebirge aufleuchtete, und deutete auf die Erde. 

In der Tatl Er hatte ſich auch diesmal nicht getäuſcht. 
Die zierlichen Hufſpuren wieſen auf eine Antilopenherde 
hin, die dieſe Weide erſt in den Stunden nach Sonnen- 
aufgang verlaſſen haben mußte. 

Nun war Vorſicht geboten. Wir banden den Eſel, der 
das Zelt auf ſeinem Rücken trug, an den Stamm einer 
Schirmakazie und pirſchten uns, ſozuſagen lautlos, auf 
allen Vieren kriechend, die geſpannten Flinten in den 
Händen, glücklich bis an das hohe Ufer des Fluſſes heran. 

Die Freude unſerer Jägerherzen war unbeſchreiblich. 
Noch keine dreißig Meter von uns entfernt, gerade auf 
einer Steinterraſſe, die ſich ſteil in das Bett des Fluſſes 
ſenkte, ſtand ein Gnu. Ein kapitaler Bulle, wie ich trotz 
meiner reichen Erfahrungen nur ſelten einen zu Geſicht, 
geſchweige denn vor den Lauf bekommen habe. Der leiſeſte 
Laut von unſerer Seite, und er tauchte auf Nimmerwieder- 
ſehen in dem Bett des Sandfluſſes unter. 

Ein ſtummes Zeichen mit den Augen, das war alles, 
was mir hier zu tun noch übrig blieb. Aber mein guter 
Joſua hatte mich verſtanden. Nicht minder Karel, der ja 
ſeit Jahr und Tag ſo etwas wie ein Trapper der ſüd⸗ 
afrikaniſchen Steppe war. Mein Schuß krachte. Der Bulle 
war verſchwunden. Kopfüber in den Fluß. Ob ich ihn 
getroffen hatte oder nicht, habe ich nie in meinem Leben 
ausfindig gemacht. 

Ich muß in dieſer Minute von Sinnen geweſen ſein, 
und auch den alten Karel wird das Jagdfieber gepackt 


haben, denn er ließ meinen wahnwitzigen Befehl wider⸗ 


ſpruchslos durchgehen. Ich rief nämlich Joſna zu: „Ge⸗ 


ſchwind in den Fluß, vielleicht, daß wir das Gnu im Wuiler 
noch erwiſchen können.“ 

Der Kaffer löſte ſein Lendentuch, und kaum gedacht und 
ausgeſprochen, ſo war es ſchon getan. — Noch heute gellt 
mir Joſuas Schrei in den Ohren: „Zu Hilſe, Baas, zu 
Hilfe!“ Noch heute höre ich die Erkenntnis der entſetzens⸗ 
vollen Wahrheit von den Lippen des alten Karel: „Ein 
Krokodil!“ Noch heute ſehe ich den ebenholzſchwarzen 
Körper aus den ſchmutziggelben Fluten auftauchen und 
dann für immer vor meinen Augen verſinken! Klopfenden 
Herzens, die Flinten in der Hand, haben wir dann noch 
zwei Stunden am Ufer des Sandfluſſes auf der Lauer ge⸗ 
legen, des Augenblicks gewärtig, da die Beſtie aus dem 
Waſſer auftauchen ſollte, um ihr mit einer wohlgezielten 
Kugel den Reſt zu geben. 

Wir haben umſonſt gewartet und lagen, ich ſelbſt 
wenigſtens, in jener Nacht ſchlaflos in unſerem Zelt. Als 
es zwei Uhr morgens geworden war, fuhr ich plötzlich auf: 
Vor meinen Blicken hob ſich ein ſchwarzer Schatten. Es 
war ganz gewiß kein Zuſtand der Halluzinationen, in dem 
ich mich befand, denn einen ſolchen haben nicht nur meine 
Augen, ſondern auch meine Ohren Lügen geſtraft. Ich er⸗ 
kannte Joſuas Stimme. 8 

„Verzeihung, Baas“, ſo ſprach dieſe Stimme, „wenn ich 
mich in das Zelt eingeſchlichen habe, aber ich wollte nur die 
Feldflaſche ſuchen und einen Schluck Genever trinken. Ich 
5 nämlich bis auf die Haut durchnäßt ... und mich 
riert.“ 

Nun ſtand ich glücklich auf meinen beiden Beinen. 
Auch Karel war erwacht. Seine Lippen bebten: „Der Geiſt 
Joſuas!“ Sie können ſich vorſtellen, daß ich dem alten 
Buren in dieſer Minute weiter keine Beachtung geſchenkt 
habe. Ich war nur dazu befähigt, eine einzige Frage zu 
ſtellen, und dieſe lautete: „Aber wo kommſt du denn um 
des Himmels willen her, Joſua?“ 

Und der Kaffer berichtete wortwörtlich, meine Herren, 
wie ich Ihnen das jetzt unter meinem Eid erzähle: „Das 
letzte Gefühl, daß ich in dem Sandfluß hatte, Baas, war 
ein wahnſinniger Schmerz und das Bewußtſein, daß mein 
linkes Bein in einen Abgrund verſank. Es blitzte durch 
meinen Kopf: ein Krokodil! Manchmal iſt es mir, als 
könne ich mich noch daran erinnern, daß ich die Nägel in 
die Augen der Beſtie gebohrt habe! Dann verſank mir 
alles in Na Ich war nicht mehr . .. Als ich wieder zu 
mir kam, lag ich bäuchlings auf ſchlammigem Grunde, mit 
dem Kopf viel tiefer als mit den Füßen. Aber auf dem 
Trockenen. Um mich war es ſtockfinſter. Und doch, dort 
war ein Spalt, durch den das Mondlicht hereinfiel. Ich 
hörte das Gluckſen des Waſſers. Der Spalt mußte ge⸗ 
radewegs in den Fluß hinabführen. Aber dort, in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung, noch ein Lichtſchimmer. Dem kroch 
ich nach, wie ſehr mich auch das Bein und meine anderen 
Gliedmaßen ſchmerzten. Langſam wurde mir alles klar. 
Das Krokodil hatte mich in ſein Schlupfloch geſchleppt und 
liegen gelaſſen, um mich ſpäter in aller Ruhe verſpeiſen 
zu können. Was ſoll ich noch ſagen? Der Lichtſchimmer, 
der von oben in das Loch fiel, ward meine Rettung. Die 
Höhle der Beſtie hatte zwei Ausgänge, einen in den Fluß 
und einen anderen in das Gras. Dieſer andere hat mich 
gerettet. Und da bin ich!“ 

Nun, meine Herren! Ich habe Joſua das Blut von 
ſeinem linken Bein abgewaſchen, ich habe den Armſten 
getränkt und ihm trockene Kleider angelegt, und ich ſelbſt 
würde dieſe rätſelvolle Geſchichte niemals glauben und 
würde ſie Ihnen niemals erzählt haben, wenn ich nicht 
ſelbſt die Spuren der ſpitzen Krokodilzähne auf der ſchwar⸗ 
zen Haut von Joſuas Bein feſtgeſtellt hätte!“ u 

Harry Harber ſchwieg. Wir alle miteinander ſahen uns 
zweifelnd an und ſchwiegen gleichfalls. Nur Bob de Vries 
vermochte die Bemerkung nicht zu unterdrücken: „Sagen 
Sie, Harber, haben Sie im Klub von Bulawajo, wo Sie 
dieſe Jagdgeſchichte doch ſicherlich auch züm beſten gaben, 
den Grog eigentlich aus Batavia-Arrak oder aus Jamaika⸗ 
Rum gebraut?“ 

„Nein, Kapitän, aus Scotch Gin.“ 

„Gin .., dann freilich ... Gin iſt in ſeinen Wir⸗ 
kungen unberechenbar, Harber!“ 


Die Perlenkette. 


Skizze von M. von Corvinus. 


Sie war auf einer wilden Autofahrt verunglückt. Töd⸗ 
lich! Aber noch hatte ſie einige Tage unter Qualen gelebt. 
Niemand durfte damals um ſie ſein, niemand als Anje 
Bergſtröm, ihre Jugendͤgefährtin. 

Und nun hatte man ſie unter unzähligen Kränzen der 
Erde gegeben. Wie Silvy es gewollt. Nicht verbrennen, 
hatle fie gebeten — nein, unter grünem Raſen wollte ſie 
ruhen, von Vögeln umſungen. 

Die Trauergeſellſchaft ſaß noch bei einem Glaſe Wein 
beiſammen. Man ſprach von der Toten. Nur Konſul Brin⸗ 
ken ſah ſtumm in fein Glas. Silvy war das Kind feiner 
erten Ehe geweſen, ſeiner Liebesehe. Er hatte fie ſehr ver⸗ 
wöhnt — in mancher Beziehung zu ſehr, wie ſeine zweite 
Gattin behauptete. Ihre Kinder wurden benachteiligt. Ja, 
das wurden ſie. Konſul Brinken aber dachte in dieſem 
Augenblick, daß Silvys Locken in demſelben Goldglanz ge⸗ 
ſchimmert hatten wie die ihrer Mutter und daß er ihr den 
Herzeuswunſch, Sven Boomgarden heiraten zu dürfen, hätte 
erfüllen ſollen. Es war ein ſo hübſcher, ranker Burſche ge⸗ 
weſen, klug und gewandt. Seine Armut brauchte kein Hin⸗ 
derungsgrund zu ſein. Hatte er, Konſul Brinken, nicht auch 
arm angefangen? Silvys Vermögen hätte einen Grund⸗ 
ſtock gebildet. Warum ließ er ſich von Hiltrud beeinfluſſen? 
Ihn dünkte jetzt, daß er zu hart gegen Silvy geweſen war. 
Könnte er es ungeſchehen machen 

Da drang die helle Stimme Hiltruds zu ihm herüber. 
Warum ſprach ſie ſo laut? Es kam ihm in dieſer Stunde 
tempelſchänderiſch vor. Sie lachte ſogar — ja, ſie lachte! 
Und nun wandte ſie ſich zu ihm: „Denke dir, Brinken, Anje 
will die Perlenkette Silvias“ — fie ſagte nie Stlvy — 
„kaufen. Das iſt doch unmöglich! Sie hat ein Vermögen ge⸗ 
koſtet. Wollen Sie das opfern, Anje?“ 

Jawohl, das wollte fie! Konſul Brinken horchte auf. Er 
war Geſchäftsmann. „Ich bin dein Vormund, Anje. Die 
Kette verſchlingt die Hälfte deines Vermögens.“ 

Hiltrud war empört. Der Mann ließ ſich auf Ver⸗ 
haudlungen ein! Sollte die Kette Swanhild verloren gehen? 
Bel der jetztigen Geſchäftslage kaufte der Gatte ein ſolches 
Juwel nicht ein zweites Mal. Anje beharrte auf ihrem 
Wunſch. Aber der Vormund gab dem Verlangen nicht nach. 
„Wenn du mündig biſt, wollen wir weiter darüber ſprechen“, 
ſagte er. Kouſul Brinken hatte die Blicke ſeiner Gattin 
und ſeiner Tochter aufgefangen und wagte nicht, die Kette 
Anje zu ſchenken, was er am liebſten getan hätte. Das 
Mädchen begann zu weinen, kniete neben dem Konſul nie⸗ 
der. „Ich bitte dich um die Kette — ich will ſie ja kaufen 
— nur die! Es war Silvys Wunſch, daß ich die Kette...“ 

„Unmöglich!“ rief Frau Hiltrud. „Ein ſolches Wert⸗ 
objekt bleibt in der Familie.“ 

Konſul Brinken erhob ſich, zog Anje empor. „Nicht in 
dieſer Stunde, mein Kind“, murmelte er. „Nicht jetzt, wo 
Silvy eben — — Morgen wollen wir uns entſcheiden.“ 

Er verließ das Zimmer, ebenſo Anje. Sie zerbiß ihr 
Taſchentuch. Morgen, morgen war es vielleicht zu ſpät. 

Am nächſten Tage fuhr Konſul Brinken zu dem Ju⸗ 
welier, bei dem er für Silvys Einſegnungstag die Kette 
gekauft. Denn er war eben durch und durch Geſchäftsmann. 
Er mußte feſtſtellen laſſen, ob die Perlen heute noch den⸗ 
ſelben Wert beſaßen. Es konnten einige geſtorben ſein. 
Das kam vor. Mit ſehr ernſtem Geſicht kehrte er zurück, 
rief Anje an und bat fie, in fein Geſchäftsbureau zu fom- 
men. Dort, zwiſchen den gepolſterten Türen, fühlte er ſich 
ungeſtört. 

„Auje“, ſagte er, „die Perlen ſind falſch!“ 

„Ich wußte es — darum“, entgegnete ſie. 

„Deshalb alſo? Damit es nicht herauskommen ſollte?“ 
Anle nickte. . 

„Und weshalb — — — wozu brauchte Silvy das Geld?“ 

„Um Sven Boomgarden drüben in Argentinien eine 
Exiſtenz zu gründen. In einem Jahr wäre ſie mündig ge⸗ 
worden und ihm gefolgt.“ 2 

Konſul Brinken ſchwieg kurze Zeit. Dann reckte er ſich 
in die Höhe. „Mein Kind“, ſagte er mit leichtem, ſtolzen 
Ben „mein Kind.“ Aber er hatte ſagen wollen: „Mein 

lut!“ 


„Und du haſt die Hälfte deines Vermögens opfern 
wollen, Anje, obwohl du wußteſt ..“ 

„Wir hatten uns am Einſegnungstage Freundſchaft ge⸗ 
ſchworen — Silvy und ich, Ohm Brinken“, ſagte Anje leuch⸗ 
tenden Auges und warf den braunen Kopf zurück. 

Der Konſul fuhr ihr zärtlich über das Haar. „Willſt 
du die unechten Perlen tragen, Anje? Sie ſind eine kädel⸗ 
loſe Nachahmung. Dennoch 4 

„Ich werde ſis nie mehr ablegen, Ohm Brinken.“ 

Da legte er ihr die Kette um den ſchlanken Hals. 

„Ich danke dir, Ohm. Du verrechneſt es wohl — — —7 

Er hielt ihr den Mund zu. „Dein Vermögen bleibt ums 
angetajtet in meinem Gewahrſam, Aufe. Und — ich danke 
dir für deine Treue. Alles bleibt unter uns, Anje! Vielleicht 
ſieht es Silby ...“ 

Da warf ſich Anje ungeſtüm an ſeinen Hals. 


Aphorismen. 
Von Heinrich Nend, 


Den Glauben an die Macht des Guten erhält man ſich 
am beſten, wenn man den Menſchen möglichſt wenig Gutes 
zutraut. f 

0 


Obwohl vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein 
Schritt iſt, führt vom Lächerlichen zum Erhabenen überhaupt 
kein Weg. 

0 


Es gibt wohl ein leibliches, aber kein geiſtiges Exiſtenz⸗ 
minimum. 
* 
Wer klug im höchſten Sinne iſt, darf in Alltagsfragen 
ruhig ein wenig dumm ſein. 
0 


Gedankenarmut wird dadurch zu keinem Reichtum, daß 
man ſie in einem Dutzend Sprachen auszudrücken vermag. 


Wenn alles nach Führung ſchreit, hat es die Verführung 
am leichteſten. 


E Lustige Kundſchan -A. 


Die liebe Freundin. 


„Du, Grete, was hat Max von mir erzählt?“ 
„Er iſt ganz weg von dir.“ 

„Ohl Wirklich?“ 

„Ja! — Er kommt nie wieder!“ 


Berantwort Redakteur: Marian Peoke; gedruckt unt 
8 4 itte 11 2 7 6. N., bels in Bromberg. 


